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         		Der große Naturforscher und Reiseschriftsteller Alexander von Humboldt erlebt seit einigen Jahren eine erstaunliche Renaissance. Wissenschaftlich und literarisch zugleich, lassen uns seine Schriften staunen über den Reichtum der Natur, und sie wecken die Sehnsucht nach einem Verständnis fremder Kulturen. Dieses attraktive Lesebuch, herausgegeben von dem Humboldt-Kenner Oliver Lubrich, bietet eine repräsentative Auswahl aus dem Gesamtwerk, mit ausnahmslos ungekürzten Texten im originalen Wortlaut.
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         		Alexander von Humboldt (1769–1859), deutscher Naturforscher und Reiseschriftsteller, erlangte durch seine Expeditionen nach Amerika und Asien Weltruhm. Mit seinen Schriften ›Ansichten der Natur‹ (1808) und ›Kosmos‹ (1845–1862) erreichte er ein großes Publikum. Humboldts Wissenschaftsverständnis war prägend für die moderne Universität.

         		 

         		Oliver Lubrich ist Juniorprofessor für Rhetorik an der Freien Universität Berlin und unterrichtet dort Allgemeine und Vergleichende Literaturwissenschaft. Seine Forschungsfelder reichen von Shakespeare bis zu Berichten ausländischer Schriftsteller aus dem Dritten Reich. Er ist u.a. Mitherausgeber von Humboldts ›Ansichten der Kordilleren‹ und ›Kosmos‹ (2004) sowie des ›Großen Lesebuchs‹ in der Reihe Fischer Klassik (2009).
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               Die Lebenskraft oder der Rhodische Genius

               Eine Erzählung

            Die Syrakuser hatten ihren Poikile wie die Athener. Vorstellungen von Göttern und Heroen, griechische und italische Kunstwerke bekleideten die bunten Hallen des Portikus. Unabläßig sah man das Volk dahin strömen, den jungen Krieger, um sich an den Thaten der Ahnherrn, den Künstler, um sich an dem Pinsel grosser Meister zu weiden. Unter den zahllosen Gemählden, welche der emsige Fleiß der Syrakuser aus dem Mutterlande gesammelt, war nur eines, das seit einem vollen Jahrhunderte die Aufmerksamkeit aller Vorübergehenden auf sich zog. Wenn es dem Olympischen Jupiter, dem Städtegründer Cekrops, dem Heldenmuth des Harmedius und Aristogiton an Bewunderern fehlte, so stand doch um jenes Bild das Volk in dichten Rotten gedrängt. Woher diese Vorliebe für dasselbe? War es ein gerettetes Werk des Apelles, oder stammte es aus der Mahlerschule des Kallimachus[*] her? Nein, Anmuth und Grazie strahlten zwar aus dem Bilde hervor, aber an Verschmelzung der Farben, an Charakter und Styl des Ganzen durfte es sich mit vielen andern im Poikile nicht messen.
Das Volk staunt an und bewundert, was es nicht kennt und diese Art des Volks begreift viel unter sich. Seit einem Jahrhundert war das Bild aufgestellt und ohnerachtet Syrakus in seinen engen Mauren mehr Kunstgenie umfaßte, als das ganze übrige meerumflossene Sizilien – so blieb der Sinn desselben doch immer unenträthselt. Man wußte nicht einmal bestimmt, in welchem Tempel dasselbe ehemals gestanden habe. Denn es ward von einem gestrandeten Schiffe gerettet, und nur die Waaren, welche dieses führten, liessen ahnen, daß es von Rhodus kam.
An dem Vorgrunde des Gemähldes sah man Jünglinge und Mädchen in eine dichte Gruppe zusammengedrängt. Sie waren ohne Gewand, wohlgebildet, aber nicht von dem schlanken Wuchse, den man in den Statuen des Praxiteles und Alkamenes bewundert. Der stärkere Gliederbau, welcher Spuren mühevoller Anstrengung trug, der menschliche Ausdruck ihrer Sehnsucht und ihres Kummers, alles schien sie des Himmlischen oder Götterähnlichen zu entkleiden, und an ihre irrdische Heimath zu fesseln. Ihr Haar war mit Laub und Feldblumen einfach geschmückt. Verlangend streckten sie die Arme gegen einander aus, aber ihr ernstes trübes Auge war nach einem Genius gerichtet, der von lichtem Schimmer umgeben, in ihrer Mitte schwebte. Ein Schmetterling saß auf seiner Schulter, und in der Rechten hielt er eine lodernde Fackel empor. Sein Gliederbau war kindlich, rund, sein Blick himmlisch lebhaft. Gebieterisch sah er auf die Jünglinge und Mädchen zu seinen Füssen herab. Mehr charakteristisches war an dem Gemählde nicht zu unterscheiden. Nur am Fusse glaubten einige noch die Buchstaben ζ und ω zu bemerken, woraus man (denn die Antiquarier waren damals nicht minder kühn, als jetzt) den Namen eines Künstlers Zenodorus, also gleichnamig mit dem spätern Koloß-Giesser, sehr unglücklich zusammen setzte.
Dem Rhodischen Genius, so nannte man das räthselhafte Bild, fehlte es indeß nicht an Auslegern in Syrakus. Kunstkenner, besonders die jüngsten, wenn sie von einer flüchtigen Reise nach Corinth oder Athen zurükkamen, hätten geglaubt, alle Ansprüche auf Genie verläugnen zu müssen, wenn sie nicht sogleich mit einer neuen Erklärung hervorgetreten wären. Einige hielten den Genius für den Ausdruck geistiger Liebe, die den Genuß sinnlicher Freuden verbietet; andere glaubten, er solle die Herrschaft der Vernunft über die Begierden andeuten. Die Weiseren schwiegen, ahneten etwas Erhabenes, und ergözten sich im Poikile an der einfachen Komposition der Gruppe.
So blieb die Sache immer unentschieden. Das Bild ward mit mannigfachen Zusätzen copirt, in Reliefs geformt und nach Griechenland gesandt, ohne daß man auch nur über seinen Ursprung je einige Aufklärung erhielt. Als einst mit dem frühen Aufgange der Plejaden die Schiffahrt ins Aegäische Meer wieder eröfnet ward, kamen Schiffe aus Rhodus im Hafen von Syrakus an. Sie enthielten einen Schatz von Statuen, Altären, Candelabern und Gemählden, welche die Kunstliebe der Dionyse in Griechenland hatte sammeln lassen. Unter den Gemählden war eines, das man augenblicklich für ein Gegenstück zum Rhodischen Genius erkannte. Es war von gleicher Größe, und zeigte ein ähnliches Kolorit; nur waren die Farben besser erhalten. Der Genius stand ebenfalls in der Mitte, aber ohne Schmetterling, mit gesenktem Haupte, die erloschene Fackel zur Erde gekehrt, der Kreis der Jünglinge und Mädchen stürzte in mannigfachen Umarmungen, gleichsam über ihm zusammen. Ihr Blick war nicht mehr trübe und gehorchend, sondern kündigte den Zustand wilder Entfesselung, die Befriedigung lang genährter Sehnsucht an.
Schon suchten die Syrakusischen Alterthumsforscher ihre vorige Erklärungen vom Rhodischen Genius umzumodeln, damit sie auch auf dieses Kunstwerk paßten, als der Tyrann Befehl gab, es in das Haus des Epicharmus zu tragen. Dieser Philosoph aus der Schule des Pythagoras, wohnte in dem entlegenen Theile von Syrakus, den man Tycha nannte. Er besuchte selten den Hof der Dionyse, nicht, als hätten nicht geistreiche Männer aus allen griechischen Pflanzstädten sich um sie versammlet, sondern weil solche Fürstennähe auch den geistreichsten Männern von ihrem Geiste raubt. Er beschäftigte sich unabläßig mit der Natur der Dinge, und ihren Kräften, mit der Entstehung von Pflanzen und Thieren, mit den harmonischen Gesetzen, nach denen Weltkörper im Großen und Schneeflocken und Hagelkörner im Kleinen sich kugelförmig ballen. Da er überaus bejahrt war, so ließ er sich täglich in dem Poikile und von da nach Nasos an den Hafen führen, wo ihm sein Auge, wie er sagte, ein Bild des Unbegrenzten, Unendlichen gab, nach dem sein Geist vergebens strebte. Er ward von dem niedern Volke und doch auch von dem Tyrannen geehrt. Diesem wich er aus, wie er jenem freudig entgegen kam.
Epicharmus lag entkräftet auf seinem Ruhebette, als der Befehl des Dionysius ihm das neue Kunstwerk sandte. Man hatte Sorge getragen ihm eine treue Kopie des Rhodischen Genius mit zu überbringen, und der Philosoph ließ beyde neben einander vor sich stellen. Sein Blick war lange auf ihnen geheftet, dann rief er seine Schüler zusammen und hub mit gerührter Stimme an:
»Reißt den Vorhang vor dem Fenster hinweg, daß ich mich noch einmal weide an dem Anblick der reichbelebten lebendigen Erde. Sechzig Jahre lang habe ich über die innern Triebräder der Natur, über den Unterschied der Stoffe gesonnen und erst heute läßt der Rhodische Genius mich klarer sehen, was ich sonst nur ahnete. Wenn der Unterschied der Geschlechter lebendige Wesen wohlthätig und fruchtbar aneinander kettet, so wird in der unorganischen Natur der rohe Stoff von gleichen Trieben bewegt. Schon im dunkeln Chaos häufte sich die Materie und mied sich, je nachdem Freundschaft oder Feindschaft sie anzog oder abstieß. Das himmlische Feuer folgt den Metallen, der Magnet dem Eisen; das geriebene Elektrum bewegt leichte Stoffe; Erde mischt sich zur Erde; das Kochsalz gerinnt aus dem Meere zusammen und die Säure der Stüptärie[*] strebt, sich mit dem Thone zu verbinden. Alles eilt in der unbelebten Natur sich zu dem seinen zu gesellen. Kein irrdischer Stoff (wer wagt es, das Licht diesen beyzuzählen?) ist daher irgendwo in Einfachheit und reinem, jungfräulichen Zustande zu finden. Alles eilt von seinem Entstehen an zu neuen Verbindungen und nur die scheidende Kunst des Menschen kann ungepaart darstellen was Ihr vergebens im Inneren der Erde und in dem beweglichen Wasser- und Luft-Oceane suchtet. In der todten unorganischen Materie ist träge Ruhe, so lange die Bande der Verwandtschaften nicht gelöst werden, so lange ein dritter Stoff nicht eindringt, um sich den vorigen beizugesellen. Aber auch auf diese Störung folgt wieder unfruchtbare Ruhe.
Anders ist die Mischung derselben Stoffe im Thier- und Pflanzenkörper. Hier tritt die Lebenskraft gebieterisch in ihre Rechte ein; sie kümmert sich nicht um die demokritische Freundschaft und Feindschaft der Atome; sie vereinigt Stoffe, die in der unbelebten Natur sich ewig fliehen, und trennt, was in dieser sich unaufhaltsam sucht.
Tretet näher um mich her, meine Schüler, und erkennet im Rhodischen Genius, in dem Ausdruck seiner jugendlichen Stärke, im Schmetterling auf seiner Schulter, im Herrscherblick seines Auges, das Symbol der Lebenskraft, wie sie jeden Keim der organischen Schöpfung beseelt. Die irrdischen Elemente, zu seinen Füßen, streben gleichsam, ihrer eigenen Begierde zu folgen, und sich mit einander zu mischen. Befehlend droht ihnen der Genius mit aufgehobener, hochlodernder Fackel, und zwingt sie, ihrer alten Rechte uneingedenk, seinem Gesetze zu folgen.
Betrachtet nun das neue Kunstwerk, welches der Tyrann mir zur Auslegung gesandt; richtet Eure Augen vom Bilde des Lebens ab, auf das Bild des Todes. Aufwärts weggeflohen ist der Schmetterling, ausgelodert die umgekehrte Fackel, gesenkt das Haupt des Jünglings. Der Geist ist in andre Sphären entwichen, die Lebenskraft erstorben. Nun reichen sich Jünglinge und Mädchen frölich die Hände. Nun treten die irrdischen Stoffe in ihre Rechte ein. Der Fesseln entbunden folgen sie wild, nach langer Entbehrung, ihrem geselligen Triebe; und der Tag des Todes wird ihnen ein bräutlicher Tag. – So gieng die todte Materie von Lebenskraft beseelt, durch eine zahllose Reihe von Geschlechtern, und derselbe Stoff umhüllte vielleicht den göttlichen Geist des Pythagoras, in dem vormals ein dürftiger Wurm im augenblicklichen Genusse sich seines Daseyns freute!
Geh Polykles und sage dem Tyrannen, was du gehört hast. Und Ihr, meine Lieben, Phradman und Skopas und Timokles tretet näher und näher zu mir. Ich fühle, daß die schwache Lebenskraft auch in mir den irrdischen Stoff nicht lange mehr zähmen wird. Auch er fordert seine Freyheit wieder. Führt mich noch einmal in den Poikile, und von da ans offene Gestade. Bald werdet ihr meine Asche sammlen!«
Fußnoten
	[*]

Cacizotechnos. Plin. XXXIV. 19. n. 92.



	[*]

Alaun. – Schwefelsäure, den Alten bekannt.





               Ueber die gereitzte Muskelfaser

               aus einem Briefe an Herrn Hofrath Blumenbach vom Herrn Oberbergrath F.A. von Humboldt

            Ihre gütige Aufforderung, meine vielfachen Versuche über die Irritabilität der Thiere endlich einmal öffentlich bekannt zu machen, hat mich veranlaßt, was ich in den letzten drey Jahren darüber aufzeichnete, zu sammeln und in ein Ganzes umzuschmelzen. Der stete Wechsel meines Aufenthalts, zu dem mich meine öffentliche Lage veranlaßt, und das Umherziehen in Gebirgen, wo Bücher und wissenschaftlicher Umgang fehlen, hat mich manches für neu ansehen lassen, was es nun nicht mehr ist, da Zufall oder Forschungsgeist andere Physiker auf denselben Weg leiteten. Herrn Pfaffs neueste trefliche Schrift, über thierische Electricität. Leipzig 1795, hat mich, am Ziele meiner Arbeit, veranlaßt, sie noch einmal gänzlich umzuformen. Vergleichen Sie selbst, lieber B., was ich Ihnen im April von meinem Manuscripte schickte, mit Herrn Pfaffs Versuchen, und Sie werden sehen, wie wundersam sich zwey Menschen begegnen, die an so entfernten Orten in der physiologischen Untersuchung fortschritten. So ehrenvoll dieses Begegnen auch für mich ist, so pflichtwidrig schien es mir, dem Publicum einerley Materialien in verschiedenen Formen vorzulegen. Es kommt hier auf Erweiterung der Wissenschaft, nicht auf eine elende Priorität der Ideen an. Ich mache es mir daher zum Gesetz, nur das in meine Schrift überzutragen, was ich nach strenger (nicht ohne Aufopferung angestellter) Prüfung noch für neu halte, oder was ältere Versuche auf eine erweiternde Art bestätigte. Diese Schrift wird unter dem Titel: Physiologische Versuche über gereitzte Nerven und Muskelfasern mit allgemeinen Betrachtungen über die Natur des Thier- und Pflanzenkörpers, erscheinen.
Mein Hauptzweck dabey war, durch Abänderung der Versuche der Ursach des Metallreitzes nachzuspühren. Ich glaube hier einen Schritt weiter gerückt zu seyn, und empfehle Ihnen einen Hauptversuch, der mich zu vielen andern, sehr lehrreichen Versuchen geleitet hat. Wenn Muskel und Nerv mit gleichartigen Reitzern (z.B. mit Zink) bewafnet sind, so entsteht keine Zuckung, wenn auch Silber auf der Nervenarmatur liegt und man mittelst des Zinks den Muskel und dieß Silber verbindet. Geben Sie dem Silber aber auf einer Seite eine Belegung mit dem Hauch Ihres Mundes, gießen Sie einen Tropfen Wasser, Säure, Alkohol u.s.f. darauf, so ist die Zuckung augenblicklich da. Eben so können Sie die Lebenskraft der Thiers erwecken und nicht erwecken, wenn Sie in der zirkelförmigen Kette Nerv, Gold, Zink, Gold und Muskel verbinden, und der Zink bald benetzt, bald unbenetzt ist. Das wirkende Metall (hier Zink, im ersten Fall Silber) muß schlechterdings mit einem feuchten leitenden Körper in Verbindung stehen. Liegt es zwischen zwey Reitzern, (zwey Metallen, Kohle, Graphit,) ist die Kette z.B. Nerve, Gold, Zink, Silber, Gold, Muskel, so erfolgen keine Zuckungen beym Unterbrechen oder Schließen derselben. Diese Versuche sind nie fehlend, wenn sie mit Genauigkeit und Feinheit angestellt werden. Ich habe sie in Gegenwart so vieler Personen und so oft wiederholt, daß ich keck behaupten kann, sie mißlingen nur dann, wenn der Zink, oder das Silber, (wenn man sie trocken wähnte,) vom dünnsten Hauche bedeckt ist. Statt die Reitzer zu benetzen, kann man (wenn z.B. Zink auf der goldenen Armatur des Nerven liegt) auf diesen Zink ein Stück frisches Muskelfleisch von 2 bis 3 Kubiklinien legen. Verbinden Sie dieß, mittelst Gold, mit dem Froschschenkel, so ist der heftigste Reiz vorhanden[*]. In dem Stückchen Muskelfleisch selbst ist aber keine Zuckung, wenn es auch einen sichtbaren eigenen Nerven hat. Sie erfolgt erst (mit dem Froschschenkel gleichzeitig,) wenn das Gold den Schenkel, das Muskelfleisch und den Zink zugleich berührt.
Hier, denk ich, sind wir auf einem viel versprechenden Wege. Hier wirken feuchtes Muskelfleisch, Säure, Alkohol, Morchel, Hauch, wohl nicht als bloße leitende Substanzen. Von ihrer Berührung mit dem Metalle hängt alles ab; sie sind als die excitirenden Stoffe anzusehen, von denen alles ausgeht. Mit diesem Kardinalversuch treten wir dem Wesen des Galvanismus näher. Der ausdünstende Nerv und der ausdünstende Schenkelmuskel liegen an gleichartigen Metallen an. Es erfolgt kein Reiz. Unbelebte Substanzen, die fast nichts mit einander gemein haben, als Leichtigkeit des Uebergangs vom tropfbaren Zustande in den gasartigen, unbelebte Substanzen treten in die Kette. Sie liegen an einem Reitzer, der von jenen am Nerv und Muskel verschieden ist. Nun erfolgt Schlag, wie wenn + E und – E sich verbinden, nun ist die Zuckung augenblicklich da. Also ist das bey Verdampfungen allgegenwärtige, nur von der Insel der antiphlogistischen Chemie verbannte, electrische Fluidum hier wirkend? Electricität selbst wohl schwerlich, aber vielleicht etwas, was der gefrornen Fensterscheibe, dem Nordlichte, dem Electrophor, dem Magnete, dem Sonnenlichte u.s.f. gemein ist. Ich berühre diesen Punkt ungern, ehe ich nicht alle meine Versuche im Zusammenhange darstelle. Wenn unsere sogenannten physikalischen Versuche immer weniger zeigen, als der fromme Wunsch des Theoretikers heischt, so läßt der Galvanische Versuch auch den ungebildetsten fühlen, daß mehr in ihm liegt, als in der dürftigen Erklärung der Lombardischen Physiologen. In allem, was sich auf den Mechanismus der vegetabilischen und animalischen Organisation, auf Leben bezieht, ist es immer schon viel zu sagen: hierin liegt es, damit hängt es zusammen. Was es ist, möchte wohl schwerlich jemals ganz erklärt werden. Man weiß, daß die Erscheinung des Regenbogens, weil sie auf construirbaren Begriffen beruht, fast die einzige in der ganzen Physik ist, welche vollkommen erklärt wird, und man sucht eine Analyse des Lebens eben so, wie man das Radical der Kochsalzsäure sucht! Wenn ich beym Metallreitz im zerschnittenen Ischiadischen Nerven bey jeder Zuckung von Nerv zu Nervenende Funken überströhmen sähe, wenn das Bennetsche Electroscop deutlich + E anzeigte, so ließe meine Logik mich doch nicht schließen: was im Nerven ströhmt, was, von der Willenskraft gelenkt, den Muskel regt, sey Electricität selbst. Es kann ja E mit anderen unbekannten Stoffen x und y verbunden seyn, x und y können die einzig wirkenden, E bloß die concommittirende Kraft seyn. Electricität macht nur rege, was der lebendigen Nervenfaser eigen ist. – –
Versuche an Menschen sind schwer anzustellen, weil das Subjective unserer Phantasie sich hinein mischt. Doch sind sie gerade die interessantesten, am wenigsten erforschten. Ich habe Gelegenheit gehabt, eine Reihe sehr auffallender an mir selbst zu sammeln. Es kommt dabey nur auf Entblößung vom Nerven an, die ich mir bey zufälligen und vorsezlich erregten oder unterhaltenen Wunden verschafte. Ich muß Ihnen hier nur eines Versuchs erwähnen: ich ließ mir zwey Blasenpflaster, den Musc. Trapez. und Deltoid. bedeckend legen, und fühlte bey der Berührung mit Zink und Silber ein heftiges, schmerzhaftes Pochen, ja der Muscul. cucullar. schwoll mächtig auf, so daß sich seine Zuckungen aufwärts bis ans Hinterhauptbein und die Stachelfortsätze des Rückenwirbelbeins fortpflanzten. Eine Berührung mit Silber gab mir 3 bis 4 einfache Schläge, die ich deutlich unterschied. Frösche hüpften auf meinem Rücken, wenn ihr Nerv auch gar nicht den Zink unmittelbar berührte, einen halben Zoll von demselben ablag und nur vom Silber getroffen wurde. Meine Wunde diente zum Leiter, und (das ist sehr wichtig) ich empfand nichts dabey. Meine rechte Schulter war bisher am meisten gereitzt. Sie schmerzte heftig, und die durch den Reitz häufiger herbeygelockte lymphatische seröse Feuchtigkeit war roth gefärbt und wie bey bösartigen Geschwüren so scharf geworden, daß sie (wo sie den Rücken herablief,) denselben in Striemen entzündete. Dies Phänomen, welches Herr von Schallern, ein kenntnisvoller hiesiger Arzt, beobachtete, war zu auffallend, um es nicht behutsam noch einmal zu beobachten. Der Versuch glückte. Die Wunde meiner linken Schulter war noch mit ungefärbter Feuchtigkeit gefüllt. Ich ließ mich auch dort stärker mit den Metallen reitzen, und in 4 Minuten war heftiger Schmerz, Entzündung, Röthe und Striemen da. Der Rücken sah, rein abgewaschen, mehrere Stunden wie der eines Gassenläufers aus! Wer möchte hier nicht, lieber B., Ihrer scharfsinnigen Theorie über die vita propria der Gefäße gedenken?
Der heftigste Reitz für Empfindung und (um mit Sömmering zu reden) Spannkraft zugleich scheint das Galvanische Zinklavement zu seyn, wobey die Muskeln am After gereizt werden. Frösche ohne Kopf thun dabey 5 bis 6 Zoll weite Sätze; einen Vogel, der nicht mehr athmete, auf mechanischen Reitz unempfindlich war, habe ich dadurch zu heftigem Schlagen mit den Flügeln gebracht, welche fortdauerten, da ihn der Zink nicht mehr berührte. Die Zunge wird dabey durch einen Metallstreifen gleichsam verlängert, und in eine Gegend geleitet, in die sie sich sonst nicht verirrt, und von der die Natur sie so vorsichtig entfernt hat!
Morcheln, alle drey Arten, die man mit diesen Namen belegt, Phallus esculentus, Helvella mitra und H. sulcata Willd. Flor. Ber.n. 1758. ferner Agaricus campestris, A. clypeatus, Thaelaephora glabra, alle Schwammarten, welche gefault einen cadavrösen Geruch von sich geben, zeichnen sich beym Metallreitz wundersam aus. Sie sind vollkommnere Leiter, als andere feuchte Substanzen, ja sie sind es durch ihre eigenthümliche Lymphe, durch den Organismus ihrer (Muskel-?) Faser. Die filzige sammtartige Oberfläche der frischen Morgeln, auf Wolle trocken gerieben, leitet. Eben so Morcheln, die in Asche leise gedörrt sind, während daß Pflanzenblätter und Stengel nicht leiten. Erinnern Sie sich meiner chemischen Versuche über die Schwämme, welche meiner Flora freibergensis subterranea angehängt sind? Die Analogie zwischen Schwämmen und thierischen Substanzen ist auffallend. Deshalb sind Schwämme aber weder Thiere noch Thierprodukte.
Ich habe zwey neue Excitateurs gefunden, mit deren chemischen Analyse ich noch beschäftigt bin, und die mir schon darum interessant scheinen, weil sie sich an die vorigen Entdeckungen anschließen. Auf einer unserer Nailaer Gruben, der Oberen Mordlau Fundgrube zu Steeben, bricht auf einem mächtigen Gange (ein uranfänglicher Thonschiefer) lydischer Stein mit dichtem und fasrigem braunen Eisenstein, Quarz, Arsenikalkies und etwas fasrigem Malachit. So äußerst auffallend dieß Vorkommen des Lydischen Steins auf Gängen ist, so ist es das Fossil selbst auch wegen seiner chemischen Mischung. Es färbt auf den Klüften ab, und enthält eine beträchtliche Menge (mineralischen) Kohlenstoffs. Ich habe Schwefelleber daraus bereitet, Salpeter damit verpuffen lassen, ätzendes vegetabilisches Laugensalz in kohlensaures verwandelt. Ich wurde darauf aufmerksam, da mein gepulverter (wahrscheinlich feuchter) lydischer Stein unter dem pneumatischen Apparate kohlensaures Gas mit etwas Wasserstoffgas umhüllt, eine Art Hydrogene pesant, gab. Dieser lydische Stein nun erregt als Nervenarmatur die heftigsten Zuckungen mit Gold und Zink. Er reitzt am meisten auf den Klüften, oft aber auch an Stellen, wo der Graphit sehr innig gemengt seyn muß. Er verhält sich dabey eben so sonderbar, als die bald reitzende, bald nicht reitzende Pflanzenkohle. Ich habe Stellen gesehen, die keine Zuckungen gaben und wenn sie gleich abfärbten. Hier mag alles auf einer feinen Umhüllung der Stoffe beruhen. Auch Alaun und Vitriolschiefer (ein Lager im Urtrapp oder uranfänglichen Grünstein bey Bernek) excitiren wie die Metalle. So wird die lebendige Nervenfaser gleichsam ein Mittel chemische Bestandtheile der Stoffe vorherzusagen. So haben wir den Nerv als Anthrakoscop, so wie es Hygroscope und Electroscope giebt, die aber alle neben dem Kohlenstoff, neben dem Wasser und neben der Electricität leider! noch manches andere mit anzeigen.
Herrn Reils geistreiche Abhandlung de irritabilitatis notione, natura et morbis hat mich zu manchem wichtigen Versuche geleitet. Solche Schriften gehören unter die seltenen Erscheinungen, deren unser Jahrzehend bedarf. Was in der schönen Abhandlung über das Gehirn (in Grens Neuem Journal.B. 1. 1795. S. 113.) über sensibele Atmosphären gemuthmaßt wird, glaube ich an meine Versuche anschließen zu können. Ich fand bereits vor zwey Jahren, daß, wenn ein Nerv zerschnitten wird, man die Enden desselben um 1 – 5/4 Pariser Linien von einander entfernen kann. Das unbekannte Fluidum G ströhmt doch über, wenn nur das abgeschnittene getrennte Nervenende und der Schenkel gehörig armirt sind. Ja, ich habe einigemal sehr deutlich den Reitz erfolgen sehen, als ich mit der silbernen Pincette nicht das Nervenstück, welches noch mit dem Muskel verbunden bleibt, sondern das getrennte mit Zink armirte berührte. Ich habe deutlich (und vorsichtige Männer mit mir) beobachtet, wie mit abnehmender Lebenskraft der sensible Wirkungskreis (der Name Atmosphäre ist wohl zu hypothetisch,) von 5/4 Linie bis 1/4 Linie abnahm, wie endlich, um noch zu reitzen, Berührung oder Wiedervereinigung der Nervenenden nöthig war. Die vermeinten Ostiola der Nervenbündel brauchen (weil sie nicht da sind,) einander nicht gegenüber zu liegen, sondern jeder Nerv verbreitet, gleich einem magnetischen Stabe, einen Wirkungskreis um sich, der sich durch eine punktirte Linie von 1 bis 5/4 Linien Abstand vom Nerven angeben läßt. Kommt ein anderes Nervenstück innerhalb dieser Gränze, so ist die Zuckung augenblicklich da. Dieser Versuch ist für die Physiologie, welche bisher immer Nerven brauchte, wo die Zootomie sie nicht finden lehrte, wichtig. Ich habe ihn in- und außerhalb Deutschland auf meinen Reisen so vielen Personen gezeigt, auf Glastafeln so behutsam angestellt, daß hiebey keine Täuschung möglich war. Für diejenigen, welche einwenden, der Nerv lasse Feuchtigkeit ausfließen und diese Feuchtigkeit verbinde die zerschnittenen Nervenstücke, flicke sie gleichsam, (so wie ich sie wirklich mit kahlen Rattenschwänzen, gekochtem Schinken, Mäuseembryonen und Morcheln auf 5 bis 6 Zoll glücklich geflickt habe,) merke ich an: daß ich zweymal, da der Nerv mit Zink armirt und der dem Frosch zugebrachte Fuß der silbernen Pincette mit 2 bis 3 Kubiklinien frischem Muskelfleisch umwickelt war, sehr lebhafte Zuckungen erregt habe, indem ich mich mit dieser Pincette dem Frosche irgendwo auf 3/4 Linie nahete. Es sah wie ein Anblasen aus, und hier tröpfelte nichts herab, wenigstens kein Nervensaft, den gewisse Menschen, (wie den Sauerstoff und Stickstoff) gern in Pillenschachteln und Gläsern einfach dargestellt hätten. Daß aber etwas Materielles von einem Nervenende ins andere, oder (wie im lezten Versuche) vom Muskelfleisch an der Pincette in den Schenkel übergieng, leugne ich nicht. Wie wäre sonst eine Wir kung par distance denkbar? Die Annahme gasförmiger Ausströhmung ist aber dem Einwurf, als habe die nasse Glasplatte das unbekannte Fluidum G von Nerv zu Nerv geleitet, völlig entgegen. Der Versuch mit der Pincette scheint nur bey auffallend lebhaften Individuen zu gelingen. Er sah einem Zauber ähnlich und ich kann nie ohne Wohlgefallen an ihn zurückdenken. Der unbewickelte Theil der Pincette leitete nicht par distance. Eben so wenig thun es Morcheln und andere nicht animalischbelebte Substanzen. Ein Nerv erregte keine Zuckungen, wenn er auf 1/4 Linie nur von der mit Gold armirten Morchel entfernt lag, selbst wenn ich Oel zwischen Morchel und Nervenende goß. Daß in allen diesen Dingen ein gelingender Versuch mehr entscheidet, als zwölf nicht gelingende, daran, lieber B., darf ich Sie nicht erinnern. Eine ziemlich allgemein verbreitete, sehr nahrhafte Flüssigkeit, deren Besitz man neuerdings einem Quecksilberkalche abstreiten wollte, sollte uns bey jedem Athemzuge daran erinnern. Ich habe das Experiment über das Nichtwirken der Morchel in der Ferne eine volle Stunde lang fortgesezt, und doch werde ich jedem glauben, der mit sagt, er habe die Morchel in der Ferne wirken sehen.
Der Galvanische Versuch gelingt, ohne daß sich Metall auf Metall bewegt. Ich habe den Reitz eintreten sehen, da Muskelfleisch, 1, auf der Zinkarmatur des Nerven lag (versteht sich, daß derselbe das Muskelfleisch nicht berührte,) indem ich 1 und den Wadenmuskel des Frosches mit Silber verband. Dieser Fall tritt aber auch nur bey einigen lebhaften Thieren ein. Erfolgt die Zuckung nicht (und dieß ist für die Ursach des Metallreitzes aufklärend,) so lege man Gold oder Silber auf jenes Muskelfleisch 1, und berühre dieß Gold oder Silber mit der Pincette. Nun wird der Reitz auch bey mattern Fröschen sich zeigen!
Ich habe eine Reihe von Versuchen über abwechselnde Ketten von leitenden und reitzenden Stoffen angestellt, und glaube, daß man auf diesem Wege zu fruchtbaren Resultaten gelangen könne. Ich habe versucht, sie durch allgemeine Zeichen, wie analytische Gleichungen, auszudrücken, und bin dadurch auf folgende übersichtliche Sätze gefallen. RR mag gleichartige Reitzer, Gold und Gold, Kohle und Kohle, bezeichnen, eben so r und r. Dagegen drückt R und r eine Verbindung ungleichartiger Metalle, von Zink und Silber, Bley und Eisen aus. Ist L jede nicht excitirende, leitende Substanz, so ist die Formel für den gewöhnlichen Fall, wo die Nervenarmatur von Zink die Silberarmatur des Muskels berührt, folgende: Frosch R.r. liegt der Froschnerv nicht unmittelbar auf R, sondern ist zwischen ihm und dem Zink ein Stück Morchel, so heißt die Formel: Frosch. L.R.r. Auf diese Weise sind der positiven Fälle, wo Reitz erfolgt, drey:

               1. Frosch.R.r.

               2. Frosch.R.L.r.

               3. Frosch.R.r.L.R.

            
Der zweyte Fall ist nur bey lebhaften Fröschen positiv, verdient aber schlechterdings aufgeführt zu werden. Der dritte Fall ist der Kardinalversuch, wo gleichartige Nerven, und Muskelarmaturen nur dann wirken, wenn ein heterogenes Metall r dazwischen mit einer feuchten Substanz L (Hauch, Wasser, Morchel,) in Verbindung steht. Negative Fälle, wo keine Zuckungen erfolgen, sind zwey:

               1. Frosch. R.R.

               2. Frosch.R.r.R.

            
Bey nicht sehr lebhaften Individuen ist die Formel: Frosch. R.L.r. wo sich Metall und Metall nicht unmittelbar berühren, auch negativ.Der zusammengesezten Ketten, als:

               1. Frosch. R.L.r.L.r.

               2. Frosch. R.r.R.r.R.

               3. Frosch. R.L.R.

            
wovon der erste positiv, die lezten negativ sind, erwähne ich nicht, da es hier nur gleichsam auf einfache Grundformeln ankommt. Eben so übergehe ich für jezt meine vielfachen Versuche mit Insekten und warmblütigen Thieren; die Verstärkung der Zuckungen durch gleichzeitige Anwendung von Säuren und Metallreiz; eine Methode, durch Schläge auf Zink dem Golde eine Fähigkeit zu geben, mit Gold zu reitzen, und zwar in Punkten, wo der Zink das Gold nicht berührt hat, ein Galvanisiren der Metalle, wie man durch Berührung magnetisirt; das Ausströhmen durch Spitzen, Bestreichen der Leiter mit Graphit; die Wirkung irrespirabler Gasarten u.s.f. Ich werde alle diese Versuche während meines Aufenthalts in den Schweizer- und Lombardischen Alpen, (wohin ich in wenigen Tagen abgehe,) von neuem wiederholen. Je später ich sie bekannt mache, desto mehr Thatsachen darf ich hoffen, sicher aufstellen zu können. So wenig Muße mir auch meine Geschäfte als praktischem Bergmann übrig ließen, so glaube ich doch, alle meine Kräfte aufgeboten zu haben, um neue und lehrreiche Resultate zu erforschen. Mögen meine Bemühungen um Wahrheit nicht fruchtlos gewesen seyn, möge das Publikum diesen physiologischen Versuchen nur einen Theil der Aufmerksamkeit schenken, deren es meine frühern mineralogischen und botanischen Arbeiten in so reichem Maaße gewürdigt hat! In der Schrift selbst werde ich die Thatsachen selbst von meinen Vermuthungen trennen. Diese Art, Naturerscheinungen zu behandeln, scheint mir am fruchtbarsten und gründlichsten zu seyn. Thatsachen stehen fest, wenn das flüchtig aufgeführte theoretische Lehrgebäude längst eingestürzt ist. Auch sagt ein großer Mann, der neuern gelehrten Zeitgenossen übersetzt werden müßte, um ihn im modischen Gewande wieder aufstehen zu lassen, so treflich: »Alius error est praematura atque proterva reductio doctrinarum in artes atque methodos, quod cum fit plerumque scientia aut parum crescit aut nil proficit. Quamdiu enim in aphorismos et observationes spargitur, crescere potest et exsurgere, sed methodis semel circumscripta et conclusa, expoliri forsan aut ad usus homanos edolari potest, non autem porro mole augeri.« Baco Verulam. de augm. scient. Lib. I. – – –
 
Im Junius 1795.
Humboldt, der Jüngere.
Nachschrift
Erst jezt finde ich in der so ungemein reichhaltigen Schrift des Herrn Pfaff S. 368. einen Versuch, der meinem oben erzählten Kardinalversuche (der Belegung mit Hauch) nahe zu kommen scheint, aber doch wesentlich von ihm verschieden ist. Der scharfsinnige Verfasser legte Zink auf die Silberarmatur des Nerven, verband diesen Zink mittelst eines nassen Schwammstückchens mit der Nervenarmatur und erregte nun lebhafte Zuckungen, wenn er den Zink unmittelbar mit der Silberarmatur des Muskels berührte. Hier war Herr Pfaff auf vollem Wege zu meiner Beobachtung zu gelangen. Sein S. 368 erzählter Versuch ist aber wesentlich von dem der Belegung mit Hauch verschieden. Denn 1) reducirt der Verfasser den seinigen auf den bekannten Fall, wo ein Excitator ein Schwammstückchen bewafnet, das mit dem Nerven durch ein beliebiges Metall in Verbindung steht. Er hält für nothwendig, daß das Schwammstückchen zwischen dem Zink und Nervenexcitator liegt. In meinem Versuche wird Zink unmittelbar auf die Silberarmatur des Nerven gelegt, behauchen Sie nun die obere Seite des Zinks, so entsteht keine neue Verbindung zwischen demselben und der Nervenarmatur, der Zink ist fest und trocken auf derselben aufgedrückt, und die lebhafteste Zuckung ist doch da. Wischen sie den leisen Hauch Ihres Mundes von der obern Seite des Zinks ab, so verschwindet augenblicklich aller Reitz. 2) Glaubt der Verfasser die Muskelarmatur müsse den Zink selbst berühren. Aber wenn Sie einen Tropfen Alkohol auf den Zink (der auf der Silberarmatur den Nerven liegt,) fallen lassen, so braucht der Muskelreitzer nur diesen Tropfen zu berühren, nicht das Metall, um die Zuckung zu erregen. Eben so wird bloß Morchel, Schwammstück, Muskelfleisch, Seife, (welche leitende Substanz Sie auch auf den Zink legen mögen) berührt, um zu reitzen. Es scheint sogar, und diese Vorstellung ist wichtig, weil sie das unbegreiflich Feine meines Versuchs zeigt, es scheint sogar als wäre bey der Belegung mit thierischem Hauche die Zuckung schon da, wenn der Muskelreitzer den Hauch und noch nicht den darunter liegenden Zink berührt. Wenigstens ist dieß dem vorigen analog. So ist demnach der von Herrn Pfaff erzählte Versuch von dem meinigen wesentlich verschieden. So wie mich glückliche Combinationen mehrere Monathe früher, als Herrn Pfaffs Buch erschien, auf jene Entdeckung leiteten, eben so ist er vielleicht jezt schon selbst darauf gefallen und es würde mich unendlich freuen, mich hierin von neuem mit diesem geistreichen Manne, dem die Lehre vom Metallreitz so vieles verdankt, zu begegnen. Bey den Versuchen, die ich an mir selbst bey Blasenpflastern oder andern Wunden gemacht, habe ich deutliche, wenn gleich schwache, Zuckungen nach oben empfunden. Diese Erscheinung wird durch die neuesten Beobachtungen von Scarpa bestätigt. S. dessen Tabulae nevrologicae ad illustr. hist. anatom. cardiacorum nervorum. Ticini 1794. pag 6. not. o.
 
Humboldt.
Fußnoten
	[*]

Aufmerksame Leser werden diese Versuche nicht mit der Ableitung durch Zink, welche Herr Pfaff so lehrreich beschreibt, verwechseln. S. Ueber thierische Electricität, Leipzig 1795. S. 17.





               Briefe des Herrn Alexander von Humboldt

            Unser Landsmann Alexand.v.Humboldt zieht durch seine Kenntnisse, seine Schriften, und seine Reisen, itzt die Aufmerksamkeit von mehr als Einem Welttheil auf sich. In ihm verbindet sich auf die seltenste Weise der Scharfsinn der Theorie, der Fleiß der Gelehrsamkeit, und der echte Geist für praktische Beschäftigungen. Er umfaßt das gesammte Gebiet der Naturwissenschaft: am Himmel, auf der Oberfläche der Erde, in den Tiefen derselben, und auf dem Meere. Er untersucht die ewigen Gestirne und die kurzdaurenden Pflanzen, die Knochen des Erdballs und die Nervenfaser der Thiere, den Brand der Vulkane und den Prozeß des Lebens, die Farbe unterirdischer Vegetazion und die Strömungen verborgner Gewässer, die unsichtbaren Luftarten und die noch geheimeren Naturkräfte (Elektrizität, Magnetismus, u.s.w.), das Wissen der Alten (über den Basalt z.B.) und die Stufe der Bildung itztlebender Völker. Chemie, Arzeneikunst, Mineralogie, Erdkunde, verdanken ihm große Entdeckungen und Bereicherungen. Und dieser unermüdliche, in so vielen Fächern bewundernswürdige, Mann ist gegenwärtig noch nicht volle 32 Jahre alt.[*]
Er trägt den Deutschen und den Preußischen Namen itzt an Orte, welche nie ein Europäischer Fuß betrat, und wo zum Theil selbst die benachbarten Wilden noch nicht hingekommen waren. Welche Ausbeute versprechen nicht seine Wanderungen in Amerika, wo er Gebirge bestieg, Wüsten durchstreifte, Flüsse befuhr, unter Nazionen lebte, die wenigstens ein solcher Beobachter nie gesehen hat! Und die Ruhe nach diesen gefahrvollen mühseligen Unternehmungen? Er sucht sie in der höchsten neuangestrengten Thätigkeit, in dem weitesten Wirkungsraume für einen reisenden Sterblichen. Er gesellt sich zu der Expedizion welche die Französische Regierung itzt unter dem Kapitän Baudin veranstaltet: die Welt zu umsegeln. In Akapulko werden die Schiffe ihn abholen, um mit ihm ihre große Fahrt zu vollenden. Es ist der schönste Kranz der unserm Reisenden um die Stirn geflochten werden konnte; aber auch welch ein Genosse eines solchen Vorhabens, wie ausgerüstet, wie vorbereitet, wie geübt!
Der unvergeßliche Reinhold Forster war in Westpreußen geboren, und verlebte seine letzten Jahre wieder in unserm Lande. Wir werden zum zweitenmal die ruhmvolle Freude, die interessante Belehrung genießen, einen Gelehrten der die Welt umreiset hat, unter uns zu sehn. Denn alle gute Wünsche müssen sich vereinigen, daß Humboldt unbeschädigt sein Vaterland wieder betrete, daß der Genius der Wissenschaften sein Leben beschütze, welches er vielleicht nur zu eifrig für die Wissenschaften wagen wird.
Ueber seine Reise in den Wildnissen von Südamerika, bis zu den Quellen des Oronoko, sind in öffentlichen Blättern mehrere höchst merkwürdige Berichte aus seinen Briefen gedruckt worden. So auch neulich sein letzter Brief aus Havana, wo er bestimmt von seiner Reise um die Welt spricht. Ich werde den Lesern nichts vorlegen was sie schon anderwärts finden können. Dagegen theile ich hier einige ältere, bisher nie bekannt gemachte, Briefe von ihm mit, die schon an sich großes Interesse erregen, und noch ein größeres dadurch daß sie gleichsam die Geschichte seiner Reise darlegen. Man hatte oft gehört daß er fremde Welttheile besuchen wollte; man vermuthete ihn bald hier bald dort, und wunderte sich bisweilen, daß er nicht in den geglaubten Ländern sei. Man hielt ihn wohl gar in Verdacht, seine Plane wankelmüthig zu ändern oder aufzugeben, während der edle junge Mann mit der kraftvollsten Beharrlichkeit sie verfolgte. Nach Afrika stand schon frühe sein Sinn; schon damal geschah ihm der Antrag, die Französische Reise um die Welt mitzumachen. Als diese aufgeschoben werden mußte, wandte er Alles an seinen ersten Zweck zu erreichen. Das Schicksal setzte ihm Unmöglichkeiten entgegen; er ging nach Spanien, und wählte und benutzte hier die Gelegenheit, in der neuen Welt den heißen Erdstrich zu besuchen, den in der alten Welt zu sehn er verhindert ward.
Der erste Brief des Hrn von Humboldt ist an seinen vertrauten vieljährigen Freund, den hiesigen Hrn Professor Willdenow, gerichtet; die zwei andern, an seinen ältern Bruder, Hrn Legazionsrath Karl Wilhelm von Humboldt. Sie bilden eine genaue Folge seiner damaligen Nachrichten.
Fußnoten
	[*]

Friedrich Heinrich Alexander von Humboldt, Kgl. Oberbergrath, und zum Mitglied der hiesigen Akademie der Wissenschaften erwählt während er sich auf der andern Halbkugel der Erde befand, ist den 14. Septemb. 1769 zu Berlin geboren.





               
                  I. Aranjuez, unfern Madrid, d. 20. April 1799.

               
               Wenn ich, mein brüderlichst geliebter Freund, seit Marseille auch keine Zeile an Dich geschrieben habe, so bin ich deshalb, wie der Inhalt dieses Briefes zeigen wird, doch nicht minder thätig für Dich und Deine Freuden gewesen. Ich schlage so eben eine Kiste von 400 Pflanzen für Dich zu, von denen ein Viertheil gewiß noch unbeschrieben, und aus Gegenden ist die (wie S. Blasio in Kalifornien, Chiloe, und die Philippinen) kaum von einem Botanisten betreten worden sind. Wenn Du diese Pflanzen durchgehst, so wirst Du Dich überzeugen daß kaum ein Tag vergangen ist, an dem nicht in Wäldern, Wiesen und am Meeresufer Dein Andenken mir lebendig gewesen ist. Ueberall habe ich für Dich gesammelt, und zwar nur für Dich: da ich selbst erst jenseit des Ozeans mein eigenes Herbarium anfangen will. – Doch ehe ich Dir die Pflanzen nenne, welche für Dich mein Lieber bestimmt sind, muß ich Dich über mich selbst und mein Schicksal orientiren. Dieses Schicksal ist nun in diesem Jahre wunderbar genug gewesen; doch wirst Du bemerken, daß ich wenigstens hartnäckig in Verfolgung meiner Plane gewesen bin, und daß diese Hartnäckigkeit mich nun doch noch von Kalifornien bis zum Patagonenlande, vielleicht selbst um die Welt, führt ….

               Seitdem ich in Salzburg meine zweite Reise nach Italien, und die Zahl wichtiger Versuche welche ich in Neapel über die gasartigen Ausdünstungen der Vulkane zu machen gedachte, aufgab; hatte ich keinen andern Zweck als den, mich in die heiße Zone zu begeben. Du weißt, daß Lord Bristol[*] ein Schif in Livorno gekauft hatte, welches uns mit Küche und Keller, Malern und Bildhauern, den Nil herauf bis an die Katarakten führen sollte. Diese Reise nach Aegypten war verabredet (November 1797), ehe Bonaparte sich damit beschäftigte. Ich wollte in Paris noch einige Instrumente zusammenkaufen, als die Franzosen mir meinen guten alten Lord bei Bologna wegfangen, und ihn in Mailand festsetzen …

               In Paris wurde ich aufgenommen wie ich nie erwarten durfte, und wie ich mir nur aus der Mittelmäßigkeit der Deutschen erklären kann die sich dort gezeigt hatten. Der alte Bougainville projektirte eine neue Reise um die Welt, besonders nach dem Südpol. Er beredet mich mit ihm zu gehn; und mir, gerade damal mit magnetischen Untersuchungen beschäftigt, leuchtete eine Reise nach den Südpol mehr als nach Aegypten ein, wohin, als ich in Frankreich ankam, Bonaparte mit seiner Schaar Gelehrten bereits abgegangen war. Von diesen weit aussehenden Hofnungen war ich voll, als auf einmal das Direktorium den heroischen Entschluß faßt, nicht den 75jährigen Bougainville, sondern den Kapt. Baudin eine Reise um Welt machen zu lassen. Ich höre von diesem Beschluß nicht eher als auch schon die Regierung mich einladen läßt, mich auf dem Vulkan, einer der drei Korvetten, einzuschiffen. Alle Nazionalsammlungen wurden mir geöfnet, um von Instrumenten auszulesen was ich wollte. Bei der Wahl der Naturforscher, bei allem was die Ausrüstung betraf, ward ich um Rath befragt. Viele meiner Freunde waren damit unzufrieden mich den Gefahren einer fünfjährigen Seereise ausgesetzt zu sehen; aber mein Entschluß stand eisern fest, und ich würde mich selbst verachtet haben wenn ich eine solche Gelegenheit nützlich zu sein versäumt hätte. Die Schiffe waren bemastet. Bougainville wollte mir seinen 14jährigen Sohn anvertrauen, damit er sich früh an die Gefahren des Seelebens gewöhnte. Die Wahl unsrer Gefährten war vortreflich: lauter junge, kenntnißvolle, kräftige Menschen. Wie scharf Jeder den Andern ins Auge faßte, wenn er ihn zum erstenmale sah! Vorher einander fremd, und dann auf so lange Zeit sich so nahe! Das erste Jahr sollten wir in Paraguai und im Patagonenlande, das zweite in Peru, Chili, Mexiko, und Kalifornien, das dritte im Südmeer, das vierte in Madagaskar, und das fünfte in Ginea zubringen. Mein Bruder und meine Schwägerinn wollten mich bis in den Havre begleiten. Wir waren alle mit der Idee so vertraut daß diese Abreise uns ein Fest schien. – Welch ein unnennbarer Schmerz, als in 14 Tagen alle alle diese Hofnungen scheiterten! Elende 300000 Livres, und der gefürchtete nahe Ausbruch des Krieges, waren die Ursachen. Mein persönlicher Einfluß bei François de Neufchateau, der mir sehr wohl will, alle Triebfedern die sonst in Bewegung gesetzt wurden, waren umsonst. In Paris, das von dieser Reise voll gewesen war, glaubte man uns abgesegelt. Das Direktorium setzte durch einen zweiten Beschluß die Abreise bis zum künftigen Jahre (also nur bis 1799?) aus.

               Eine solche Lage, ein solcher Schmerz, läßt sich nur fühlen. Aber Männer müssen handeln und sich nicht dem Schmerz überlassen. Ich faßte nun den Entschluß, der Aegyptischen Armee auf dem Landwege, mit der Karavane die von Tripoli durch die Wüste Selimar nach Kahira (Cairo) geht, zu folgen. Ich gesellte einen der jungen Leute, der mit zur Reise um die Welt bestimmt war, Bonpland, einen sehr guten Botanisten, den besten Schüler von Jussieu und Desfontaines, mir zu. Er hat auf der Flotte gedient, ist sehr stämmig, muthig, gutmüthig, und in der anatomia comparata (vergleichenden oder Thier-Anatomie) geschickt. Wir eilten nach Marseille, um von dort aus mit dem Schwedischen Konsul Sjöldebrand, auf einer Fregatte welche Geschenke führte, abzugehn. Ich wollte den Winter in Alger und am Atlas zubringen, wo in der Provinz Konstantine (laut Desfontaines) noch über 400 neue Spezies zu finden sind. Von da wollte ich über Sufetula, Tunis, Tripoli, vermittelst der Karavane welche nach Mekka geht, zu Bonaparte stoßen. Zwei Monate harrten wir vergeblich. Unsre Koffer mußten gepackt bleiben, und wir liefen täglich ans Ufer. Die Fregatte Jaramas, welche uns führen sollte, ging unter. Alle Mannschaft ertrank. Einige meiner Freunde, die mich schon eingeschift glaubten, hat diese Nachricht sehr erschreckt.

               Ich miethete, durch das lange Harren nicht abgeschreckt, einen Ragusaner, der uns geradenwegs nach Tunis führen sollte. Allein die Munizipalität zu Marseille, wahrscheinlich schon unterrichtet von den Stürmen welche bald in der Barbarei gegen alle Franzosen ausbrechen sollten, verweigerte die Pässe. Bald darauf kam die Nachricht an, daß der Dey von Alger die Karavane nach Mekka nicht abgehen lassen wolle, damit sie nicht durch das von Christen verunreinigte Aegypten ziehe. Nun war alle Hofnung, in Kahira zur Armee zu stoßen, dahin. Zur See war jede Kommunikazion abgeschnitten. Es blieb mir nichts übrig, als für den Herbst die Reise in den Orient aufzugeben, den Winter in Spanien zuzubringen, und von dort aus im Frühjahr ein Schif nach Smyrna zu suchen. Traurige Zeiten, in denen man, trotz aller Aufopferungen, und wollte man Millionen daran wenden, nicht sicher von Küste zu Küste kommen kann!

               Ich reiste nun, meist zu Fuß, längs der Küste des Mittelländischen Meeres, über Cette, Montpellier, Narbonne, Perpignan, die Pyrenäen, und Katalonien, nach Valencia und Murcia, und von da, durch die hohe Ebene von La Mancha, hieher. In Montpellier brachte ich köstliche Tage in Chaptal’s Hause zu, und in Barcellona bei John Gille einem Engländer, mit dem ich in Hamburg zusammen wohnte, und der itzt in Spanien Inhaber einer großen Handlung ist. In den Thälern der Pyrenäen blühten die Erbsen, während der Canigou sein schneebedecktes Haupt daneben erhob. In Katalonien und Valenzia ist das Land ein ewiger Garten, mit Kaktus (Fackeldistel) und Agave eingefaßt. Dattelpalmen, 40 bis 50 Fuß hoch, und mit Traubenfrüchten beladen, streben über alle Klöster empor. Der Acker scheint ein Wald von Zeratonien (Johannisbrotbäumen), Oelbäumen, und Oranjen, deren viele Kronen wie unsre Birnbäume haben. In Valenzia kosten 68 Oranjen 1 Piaseta, d.i. sechs Groschen. Bei Balaguer und am Ausfluß des Ebro, ist eine zehn Meilen lange Ebene, mit Chamärops (Zwergpalme), Pistazien, zahllosen Erika-arten (Heidekraut) (Erica vagans, E. scoparia, E. mediterranea), und Zistus (Ziströslein, Felsenrosen), bewachsen. Die Heiden blühen, und mitten in der Wildniß pflückten wir Narzissen und Jonkiljen. Bei Cambrils ist Phönix daktylifera (gemeine Palme) so verwildert, daß man 20 bis 30 Stämme so dicht gruppirt sieht daß kein Thier durchdringen kann. Da man weiße Palmblätter sehr in den Kirchen liebt, so sieht man in Valenzia Dattelstämme, deren mittlerer Trieb mit einer Art konischer Mütze von Stipa tenacissima (zähem Spartogras) überzogen ist, damit die jungen Blätter im Finstern etiolirt[*] werden. Das Bassin in welchem die Stadt Valenzia liegt, hat an Ueppigkeit der Vegetazion seines Gleichen in Europa nicht. Man glaubt nie Bäume und Blätter gesehen zu haben, wenn man diese Palmen, Granaten, Zeratonien, Malven u.s.w. sieht. In der Mitte des Jänners stand das Thermometer im Schatten auf 18 Grad Reaumur. Alle Blüthen waren fast schon abgefallen.

               Von den Ruinen bei Tarragona, dem Berge bei Murviedro oder dem Dianentempel des alten Sagunt[**], seinem ungeheuren Amphitheater, dem Herkulesthurm, von dem man die Thürme von Valenzia aus einem Walde von Dattelpalmen hervorragen sieht und das Meer und das Cabo de Culleras, – von dem allen sage ich nichts. Ihr Armen, die Ihr euch kaum erwärmen konntet, während ich mit triefender Stirn unter blühenden Oranjen, und auf Aeckern umherlief, die, durch tausend Kanäle bewässert, in einem Jahre fünf Aernten (Reiß, Weizen, Hanf, Erbsen, und Baumwolle) tragen. Wie gern vergißt man bei dieser Ueppigkeit des Pflanzenwuchses, bei dieser unbeschreiblichen Schönheit der Menschenformen, die Beschwerde des Weges, und die Wirthshäuser in denen auch nicht einmal Brot zu haben ist. Und dann ist die Küste fast überall schön angebaut. In Katalonien herrscht eine Industrie, die der Holländischen gleicht. In allen Dörfern wird gewebt, Schifbau getrieben u.s.w.; Alles arbeitet. Der Acker- und Gartenbau ist vielleicht in Europa nicht weiter gediehen als zwischen Castellon de la Plana und Valenzia. Aber 15 Meilen in das Innere des Landes hinein ist Alles öde. Dieses Innere ist die Kuppe eines Gebirges, das 2000 bis 3000 Fuß hoch über dem Wasser stehen geblieben ist, als das Mittelmeer Alles verschlang. Dieser Höhe verdankt Spanien sein Dasein, aber auch (die Küsten abgerechnet) seine Dürre, und zum Theil seine Kälte. Bei Madrid leiden die Oelbäume schon oft im Freien, und Oranjen im Freien sind eine Seltenheit. – Doch ich fange an zu beschreiben, was ich eigentlich nie thun will, da ich Bücher statt eines Briefes schicken müßte. Ich kehre zu meinen Planen zurück.

               Die Ministerialveränderungen allhier und das Emporsteigen des neuen Günstlings Caballero Urquijo habe ich so glücklich zu benutzen gesucht, daß ich dem König und besonders der Königinn aufs dringendste empfohlen ward. Beide Monarchen haben mich, so oft ich am Hofe erschien, aufs wunderbarste ausgezeichnet; und ich habe – was Spanier selbst für unmöglich hielten – nicht nur Königl. Erlaubniß bekommen, mit allen meinen Instrumenten in den Spanischen Kolonieen einzudringen, sondern ich bin auch mit Kgl. Empfehlungen an alle Vizekönige und Guvernöre ausgerüstet. Ich gehe nun zuerst nach Kuba, dann nach Mexiko, Kalifornien, Panama, u.s.w. Der Französische Botanist Alex. Bonpland begleitet mich; und Dein Herbarium soll nicht vergessen werden, obgleich während des Krieges es sehr schwer ist Pflanzen sicher nach Europa zu senden.

                

               Coruña, d. 5 Junius 1799.

               Wenige Stunden vor meiner Abreise mit der Fregatte Pizarro, muß ich noch einmal, mein Guter, mein Andenken in Dir zurückrufen. In wenig Tagen sind wir in den Kanarien; dann an der Küste von Karakkas, wo der Kapitän Briefe abgiebt; und dann in la Trinidad auf Kuba. – Ich hoffe, wir sehn uns gesund wieder. Alle meine Instrumente sind schon an Bord. Dein Andenken begleitet mich. Der Mensch muß das Große und Gute wollen. Das Uebrige hängt vom Schicksal ab. Schreibe mir ja alle Jahre. Mit brüderlicher Liebe … u.s.w.
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